
es	 ihr	 nicht	 erlaubt,	mit	 einem	 der
Kinder	einfach	wegzugehen.
Maria	wedelt	 sich	mit	der	bloßen

Hand	Luft	 zu.	Sie	 ist	 völlig	aus	der
Puste.	 Es	 ist	 keine	 gute	 Idee
gewesen,	mit	Achim	mitzugehen.	Sie
hat	ein	schlechtes	Gefühl.
Der	 Junge	 hüpft	 wie	 ein

Gummiball	 auf	 und	 nieder,	 stimmt
ein	 Lied	 an.	 Seine	 Worte	 klingen
merkwürdig	dünn	in	der	Landschaft,
so	sehr	er	sich	auch	um	Festigkeit	in
der	Stimme	bemüht.
»Kleine	 Möwe	 Jonathan	 …«	 Als

hätten	 die	 Vögel	 seinen	 piepsigen
Gesang	 vernommen,	 antworten	 sie
ihm	kreischend.
»Lass	uns	umkehren,	Achim!«



Der	Junge	schüttelt	den	Kopf.	»Ich
muss	 bis	 ans	 Meer.	 Wo	 die	 Wellen
brechen.«
»Warum?«,	 fragt	 sie,	 obwohl	 sie

die	Antwort	eigentlich	kennt.	Maria
zieht	 an	 seiner	 Hand.	 Die	 ist
mittlerweile	 feucht	 geworden.
Achim	 ist	 aufgeregt.	 Sie	 schaut	 in
seine	 blassblauen	 Augen,	 die	 ihrem
Blick	 aber	 ausweichen.	 »Du	 willst
Bernsteine	suchen,	stimmt’s?«
Er	 nickt.	 Eine	 Strähne	 schiebt

sich	übers	rechte	Auge,	wischt	eine
herauskullernde	 Träne	 zu	 einer
gebogenen	Linie.
»Für	Oskar«,	flüstert	er	und	reißt

sich	 los.	 Er	 kraxelt	 den
Dünenüberweg	hinauf.



»Bleib	stehen!«,	ruft	Maria.
Achim	 hört	 aber	 nicht	 hin.	 Er

stolpert	 durch	 den	 Sand,	 rennt	 in
Richtung	 Dünenkamm.	 Dort
verharrt	 er	 eine	 Weile,	 schaut	 sich
kurz	 um	 und	 verschwindet	 zum
Strand.
Für	 Oskar	 also.	 Maria	 seufzt.

Oskar	 ist	 Achims	 kleiner	 Bruder.
Todkrank,	hat	Leukämie.	Deshalb	ist
Achim	 in	 der	 Kinderfreizeit.	 Seine
Eltern	müssen	sich	um	den	Jüngeren
kümmern.	 Für	 den	 Älteren	 bleibt
nicht	 viel	 Raum	 in	 einer	 solchen
Zeit.	 Maria	 hat	 die	 Mutter	 beim
Abschied	 erlebt.	 Achim	 ist	 ihr	 zu
viel.	 Ihr	 Herz	 war	 nicht	 bei	 ihm.
Maria	 sieht	 das.	Der	 Vater	 ist	 auch



komisch.	Er	hat	den	Kleinen	fest	im
Arm	 gehalten	 und	 ihm	 noch	 etwas
ins	 Ohr	 geflüstert.	 Danach	 hat
Achim	zwar	gestrahlt,	aber	trotzdem
war	auch	zwischen	den	beiden	keine
Nähe	zu	spüren.
Es	 steht	 ihr	 nicht	 zu,	 über

irgendjemanden	 zu	 richten.	 Das	 ist
arrogant.
Maria	 folgt	 Achim.	 Der	 Sand,	 der

seitlich	 in	 ihre	Sandalen	 rieselt,	 ist
unangenehm.	Sie	 schüttelt	 ihn	 aus,
schleppt	 sich	 die	 Düne	 hinauf.
Neben	ihr	raschelt	es.	Sie	sieht	das
Ende	 einer	 Kreuzotter	 gerade	 im
Dünengras	 verschwinden.	Maria	 ist
froh,	dass	der	Überweg	größtenteils
mit	Holzbohlen	ausgelegt	ist.	Darauf



läuft	es	sich	etwas	besser.	Doch	die
Wärme	 steht	 hier	 schon,	 nimmt	 ihr
die	 Luft	 zum	 Atmen.	 Sie	 ist
empfindlich	 damit.	 Als	 sie	 den
Strand	endlich	vom	Dünenkamm	aus
überblicken	 kann,	 rennt	 Achim
bereits	in	Richtung	Wattsaum.
Die	Nordsee	dümpelt	in	der	Ferne

wie	 eine	 leicht	 bewegte	 Folie	 auf
und	 ab	 und	 erinnert	 Maria	 an	 das
Meer	 der	 Augsburger	 Puppenkiste.
Es	ist	auflaufend	Wasser.	Maria	kann
fast	 zusehen,	 wie	 sich	 die	 ersten
Priele	 in	 Ufernähe	 füllen	 und	 das
Meer	 nach	 und	 nach	 das	 Watt
bedeckt.
Der	 Horizont	 ist	 aber	 zur	 Blauen

Balje	hin	nicht	erkennbar.	Das	Meer


